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Novelle von E. Horſtig. 


(Schluß.) 


Der junge Mann war blaß und ernſt und ſichtlich bemüht, 
ſeine Aufregung zu verbergen. 

Er hate ſoeben in aller Form ſeine Werbung um die Freiin 
von Norbert beendet und blickte die Gräfin erwartungsvoll an. 

Sie gab eine ſehr vorſichtige und ausweichende Antwort, 
indem ſie ihn an den Vater Ruths verwies. 

Der Graf trat hinzu und beſtätigte ſeiner Mutter Worte, 
daß ſie Beide keine ſolchen Rechte über das Freifräulein hätten, 
um über die Hand sans facon verfügen zu können. Im Uebri⸗ 
gen bäte er Seine Hoheit noch höflichſt, die junge Dame jetzt 
nicht zu ſtören, denn ſie ſei erregt und angegriffen. 

Der Prinz verneigte ſich ſtumm; die Gräfin fügte noch freund- 
lich hinzu, wie ſehr ſie ſich über eine Vereinigung freuen würde, 
von der ſie hoffte, daß ſie bald zuſtande kommen ſollte, und der 
Gardelieutenant verabſchiedete ſich. 

Als er langſam die Treppe hinabſtieg, folgte ihm ein leichter 
Mädchenſchritt, doch er ſah nicht auf, bis an ſeinem Ohre eine 
leiſe Stimme klang: „Ich bin beauftragt, Eure Hoheit dies 
Billet zu übergeben“, und ihm eine ſcheue Hand raſch ein Brief- 
chen zuſchob. 

Es war Ruths Kammerzofe, die nun ſchnell wieder entlief, 
während der Prinz mit frohem Lächeln das Billet in ſeinen 
Rock ſteckte. 

In ſeinem Wagen öffnete Prinz Erich das Papier und las: 

„Ich fühle mich ſehr einſam und verlaſſen. Sie ſagten da⸗ 
mals nur zu wahr in jenen Verſen zu mir: „Hier in dieſer 
Welt des Glanzes, Truges und Scheines iſt nicht das Glück zu 
finden“, aber ich hoffe, es an Ihrer Seite zu gewinnen, mein 
Prinz, hoffe auch, Ihnen durch meine Liebe Glück geben zu kön— 
nen. Mit treuem Gruß Ihre Ruth von Norbert.“ 

Erich war glückſelig und fuhr heim, um ſofort ſich ſchrift— 
lich an den Freiherrn zu wenden und ihn um ſeiner Tochter 
Hand zu bitten. 

Die Antwort kam ſehr bald und beſtand nur aus wenigen 
Worten, die, wie folgt, lauteten: „Der Sohn der Herzogin 
Iſolde wird niemals meine Tochter beſitzen; ich war einſt nicht 
vornehm genug für die Prinzeſſin, obgleich ſie mein Herz zu feſſeln 
gewußt hatte, — der Prinz iſt nun nicht vornehm genug als 
Gemahl für Ruth von Norbert, die ich lieber todt als in dieſer 
710 vermählt ſehen möchte. Martin Freiherr von Nor— 
br 

An den Grafen ſchrieb der Oberförſter einige verbindliche 
Dankeszeilen und die Bitte, Ruth auch ferner noch in ſeinem 
Kreiſe und unter ſeinem Schutze zu behalten. Er fühle ſich krank 
und leidend und könne ſeine Tochter jetzt nicht bei ſich haben. 


(Nachdruck verboten.) 


Graf Georg Friedrich war glücklich und ſehr zufrieden mit 
ſeinem Werke, nur quälte ihn leiſe Beſorgniß, wie das ſtolze 
Mädchen des Vaters Wünſche aufnehmen würde. Er überließ 
diesmal ſeiner Mutter die Mittheilung an Ruth. 

Der Prinz war in Verzweiflung, der Sturz von der Höhe 
des Glückes, das plötzliche Erwachen aus dem wonnigen Traum 
erfaßte ihn mit aller Qual der Schrecken und Leiden, die er nie ge: 
ahnt. Er ſollte entſagen, aber er fühlte nicht dazu die Kraft in 
ſich, die Liebe zu Ruth flammte in ihm mit ſiegender, mit nie⸗ 
derreißender Gewalt, die Energie des ſtolzen, bewußten Willens: 
ich kann und will ſie nimmer laſſen, ich darf ſie nicht elend dem 
Vorurtheile opfern, nicht verlieren um alter Geſchichten und alter 
Sünden willen, bäumte ſich in ihm auf. Und doch — ſtieg nicht 
drohend vor ihm auf das unerbittlichſte Geſetz der Schrift: „Die 
Sünden der Väter ſollen heimgeſucht werden an den Kindern bis 
in's dritte und vierte Glied.“ Tönte fie nicht in ſein Ohr, die 
ſchauerliche Wahrheit: „Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären?“ 

Aber er ſchüttelte alle die Gedanken von ſich, Ahnung und 
Warnung und dräuendes Leid; er ſchrieb einige kurze, zärtliche, 
erklärende Zeilen an Ruth, daß er ſie ewig lieben werde und 
als ſeine Braut betrachte, trotz Alledem. Dann ließ er packen und 
fuhr mit dem Abendzuge, nachdem er Urlaub genommen, der 
Heimath zu, um mit dem Briefe des Freiherrn vor die Mutter 
zu treten, Erklärung, Rath und Hilfe zu fordern. 

Unſere arme Ruth traf das Schreiben des Prinzen in einem 
Zuſtande von Erſchöpfung und Theilnahmloſigkeit, der an Apathie 
grenzte; man hatte ihr bereits ſehr kurz und ſchonungslos des 
Vaters Brief mitgetheilt, und auch ſie hatte jetzt erſt begriffen, 
wie theuer ihr der Geliebte war und wie ſchwer und bitter es 
ſei, ihn zu verlieren. Sie wollte heim, den Vater fußfällig bit⸗ 
ten, jedoch die Gräfin hinderte ſie daran, ſich auf des Freiherrn 
eigenes Verbot berufend. Das arme Mädchen, zu müde zum 
Kampf, war wie eine Gefangene und wollte auch Niemand ſehen; 
ſie glaubte, eine ſchwere Krankheit nahe. 

Da kam des Prinzen Briefchen und entriß fie ihrer Indif⸗ 
ferenz und Mattigkeit, ſie loderte empor im ſchönen Feuer der 
Liebe, Treue und des ſtolzen Muthes, bereit, einer Welt gegen⸗ 
galt zu treten, ihr Glück ſich zu erkämpfen und feſtzu⸗ 

alten. c 
. An dieſem Abend erſchien Ruth zum erſten Male wieder im 
Familienzirkel, der in anſcheinend traulichſter und angenehmſter 
Weiſe um die Gräfin Mutter verſammelt war. 

Das junge Mädchen hatte ſein Haar mit Roſen und Orangen⸗ 
blüthen geſchmückt, die Augen leuchteten im ſtillen Glück. 
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Graf Georg Friedrich fuhr erblaſſend aus feinem Seſſel 
empor bei dem unverhofften Anblick, und ſeine Gemahlin warf 
einen ſcheuen, traurigen Blick auf ihn, ehe ſie die Augenlider 
fromm und demüthig ſenkte. 

Aber Ruth ſchien das garnicht zu beachten, ſie grüßte heiter 
lächelnd und nahm ihren früheren Platz neben der alten Gräfin 
wieder ein. 

„Schön, mein Töchterchen, daß Du da biſt!“ ſagte dieſe, 
„gieße uns den Thee ein und dann magſt Du ein Liedchen fingen, 
wir haben Deine Stimme ſo lange entbehren müſſen.“ 

„Gern, gnädige Tante; was ſoll ich ſingen?“ 

Ehe die Gräfin antworten konnte, fragte Eliſabeth mit 
haſtiger leiſer Stimme, während fie dunkel dabei erröthete: „Warum 
tragen Sie Orangenblüthen im Haar, liebe Ruth? Solche Blu⸗ 
men pflegen nur Bräute zu ſchmücken.“ 

„Ich wählte ſie aus eben demſelben Grunde, Frau Gräfin, 
ich bin mit dem Prinzen Erich verlobt,“ antwortete Ruth in 
ſanftem aber feſtem Lone, während fie freundlich auf die junge 
Dame blickte. i 

Purpurn färbten ſich Eliſabeths Wangen, ihre Augen leuch— 
teten und aufſpringend reichte ſie dem Mädchen die Hände, ein 
„Ich gratulire, ich gratulire!“ ſtammelnd. 

Die Gräfin Mutter ſah unwillig und erſtaunt zugleich auf 
die Gruppe, der Graf preßte die Lippen feſt aufeinander, ſeine 
Augen blickten mit verſengender Gluth auf das Bild, war's doch, 
als wollten die Hände ſich nimmer löſen, als ſchlöſſen ſie einen 
Bund für's Leben, denn jetzt wirklich neigte die ſchlanke Geſtalt 
der Freiin ſich zu der jungen Frau herab und küßte ſie auf den 

und. 

„Scherzen Sie mit uns, mein gnädiges Fräulein, wollen Sie 
die Gräfin in den April ſchicken oder haben Sie Ihres Vaters 
Wünſche ganz und gar vergeſſen? Er wird Sie niemals der 
Herzogin Schwiegertochter werden laſſen, Sie müſſen entſchieden 
refüſiren und mich dünkt, das geſchieht am beſten ſo ſchnell und 
ſo ruhig wie möglich. Oder fürchtet ein ſo junges und ſo reizen⸗ 
des Mädchen, unvermählt bleiben zu müſſen? — Sehnen Sie 
ſich ſo ſehr nach Hymens Banden, erſcheinen die Freuden der 
Ehe Ihnen gar zu verlockend, dann will ich mein Möglichſtes 
thun und Ihnen bald Erſatz für den Prinzen bringen. Ich 
wette, der nächſte, ein hübſcher ſtattlicher Landedelmann gefällt 
Ihnen beſſer, als der blaſſe Philoſoph, zu dem Sie nur das 
Mitleid ziehen kann.“ 

Als der Graf ſeine Rede beendet hatte, wandte ſich Ruth 
mit zornglühendem Antlitz zu ihm. 

„Ich geſtattete Ihnen nicht das Recht, Herr Graf, in 
meine intimſten Angelegenheiten hineinzureden. Jedenfalls ſollen 
aber Sie, wie Alle wiſſen, daß ich Braut bin, und daß auch 
meines Vaters Wunſch mich nicht von dem Prinzen trennen 
kann. Er hat nie Güte und Liebe und Nachſicht für mich 
gehabt, er ſucht auch jetzt mein Glück zu zertreten, aber er ſoll 
mich feſt finden; ich werde meine Rechte, die unveräußerlichen 
des Herzens, zu wahren wiſſen!“ 

„Ich beuge mich Ihrem endlich erwachten Herzensrechte, 
Baroneſſe, aber überzeugt bin ich nicht. Sie müſſen Ihrem 
Vater gehorchen, wie alle Töchter es thun, und Sie werden 
1 lernen und auch ohne Ihren fürſtlichen Ritter glücklich 
ein. 

Damit verließ Georg Friedrich das Zimmer, weil er ſeinen 
Zorn nicht länger bezwingen konnte, und ſeine Lippen preßten 
unhörbar und in heiſerem Tone die Worte hervor: „Und ſie 
ſoll doch niemals] die Seine werden, und müßte ich ihn mit 
meinen eigenen Händen tödten!“ 

Die Herzogin Iſolde ſtand ſehr einſam im Leben; ſie 
liebte nur einen noch, und dies war ihr jüngerer Sohn. Zwar 
hocherfreut, ihn wiederzuſehen, war ſie doch ſehr erſchrocken 
über ſein verändertes Benehmen, noch mehr über die Mitthei⸗ 
lungen, welche er ihr zu machen hatte. 

Sie las des Freiherrn kurzes Schreiben und ihre feinen, 
weißen Hände zitterten heftig, während ſie es hielt; eine tiefe 
Röthe ſtieg ihr in das edel geſchnittene Geſicht, das noch viele 
Spuren ihres einſt ſo großen Reizes zeigte. 

Sie ſchlug die Augen, welche denen ihres Sohnes ſprechend 
glichen, langſam auf und ſagte leiſe: „Die Vergangenheit rächt 
ſich bitter an mir, aber meine Kinder ſollen nicht darum leiden; 
der Freiherr wird ſein hartes Wort zurücknehmen und Du darfſt 
bald, ſehr bald glücklich ſein mit dem ſchönen Mädchen, das ich 


gerne als Tochter willkommen heißen will. Gehe nach Berlin 
zurück, mein Sohn, und warte in Geduld, Du kannſt Deiner 
Mutter vertrauen, die in einem langen, unglücklichen Leben 
gelernt hat, was es heißt, ohne Wahrheit und Liebe zu athmen 
und zu wirken; Dir ſoll es beſſer werden.“ 

Sie küßte den Prinzen noch leidenſchaftlich, dann ließ ſie 
ihn von ſich. 


4. Verſöhnung. 


„Vom Reinen läßt das Schickſal ſich verſöhnen 
Und alles löſt ſich auf im Guten und im Schönen.“ 

Das Gewitter war vorüber, und der Himmel lachte wieder 
in ſtrahlender Bläue auf die erfriſchte, duftende, in Lenzes⸗ 
friſche prangende Erde hernieder. 

Die Tannen und Fichten, die Buchen und Eichen, von 
ſanftem Windeshauch bewegt, ſchüttelten die letzten Regentropfen 
von ihrem jungen Grün herab auf den ſammetfriſchen Raſen 
und das zarte Moos zu ihren Füßen. Wie Milliarden von Dia⸗ 
manten blitzte der Wiederſchein der Sonnenſtrahlen aus dem 
Naß der Gräſer und Blüthen, und ein köſtlich balſamiſcher, 
friſcher Geruch erfüllte die gereinigte, angenehme kühle Luft. 

Eine leichte, zierliche Chaiſe rollte, von zwei flinken Rappen 
gezogen, den Waldweg entlang nach dem Forſthauſe zu. 

In dem Wägelchen lehnte eine Dame in dunklem Reiſeanzuge, 
das Antlitz ſchwarz verſchleiert, ohne Begleitung, denn Kammer⸗ 
zofe und Diener hatten im Dorfe abſteigen mülſſen. 

Der junge Miethkutſcher trieb die Pferde tüchtig an, und 
bald hielt das Gefährt vor dem großen, finſtern Thor an der 
Oberförſterei. 

Lotte ſtürzte verwundert heraus, von mehreren bellenden 
Hunden begleitet, und half ſodann mit tiefen Knixen der Unbe⸗ 
kannten aus dem Wagen. 

Sie hatte erſt Einwendungen machen wollen, der Herr ſei 
nicht wohl und empfange nie Beſuch, aber das entſchiedene, ge⸗ 
5 Weſen der fremden Dame duldete keinen Wider⸗ 
ſpruch. 

Sie wünſchte nach dem Sprechzimmer des Oberförſters ge⸗ 
führt zu werden, und Lotte kam dem nun ſchweigend nach. 

Der Kutſcher wartete draußen mit dem Wagen. 

Die Fremde gab der Wirthſchafterin eine Karte und ſchickte 
ſie damit zu ihrem Herrn. 

Sie brauchte nicht lange zu warten, nach einer halben Mi- 
nute ward die Thüre geöffnet und eine hohe, ungebeugte Männer⸗ 
geſtalt im grauen Friesrock, mit koloſſalen Stiefeln angethan, 
trat über die Schwelle. Sein Antlitz war wettergebräunt, das 
dunkle Gelock, der üppige Bart ſtark mit grau gemiſcht, die 
Brauen waren finſter zuſammengezogen, und die großen, ſchwarzen 
Augen ſchleuderten Blitze auf die Eingedrungene. 

Sie warf den Mantel ab und ſtreifte mit raſcher Bewegung 
den Schleier hinweg, da ſtand ſie in dunkelblauem Sammetkleide, 
das lichtrothe, goldſchimmernde Haar aufgelöſt, die roſige Farbe 
der Erregung im Antlitz, die berückenden Nixenaugen flehend, 
beſchwörend auf ihn gerichtet, ſo ſtand die Herzogin. N 
Der Freiherr fuhr zurück, er taumelte faſt wie trunken und 
fuhr ſich nach der Stirn. 

„Iſolde!“ ſtieß er hervor. 

„Ja, Iſolde, die unglückliche Mutter ſteht vor Dir; Iſolde, 
um ihr Leben und Glück, um ihre Ruhe betrogen, die nicht noch 
mehr ſich rauben laſſen will. Den Sohn darfſt Du ihr nicht 
elend machen, die eigene Tochter mußt Du ſchonen; — Martin, höre 
a und ſtoße mich erbarmungslos zurück, wenn Du 
annſt!“ 

Die Herzogin war auf ihre Knie geſunken und ſtreckte die 
weißen Hände bittend nach ihm aus, ſie war hinreißend in die⸗ 
ſem Augenblick; aller Liebreiz der Vergangenheit ſchien ihr zu⸗ 
rückgekommen zu ſein, erhöhter Zauber umfloß ſie im Schmerz 
ihrer Mutterliebe, um dieſes Mannes hartes Herz zu beugen, 
ihn zu erweichen. 

Stumm, tödtlich erblaßt, ſchaute er auf ſie nieder, dann 
beugte er ſich unwillkürlich, zu den alten Gewohnheiten der Ju⸗ 
gend bei ihrem Anblick zurückkehrend, herab und zog ſie empor, 
ſie ſanft zum Sitz geleitend. 

„Durchlauchtigſte Herzogin“, begann er dann ehrerbietig, 
»beſchwören Sie nicht die Vergangenheit herauf, fie hat zu 
dunkle Schatten. Schauen Sie mich, ſehen Sie, was aus mir 
geworden iſt, wozu mich die Prüfungen gemacht haben. Ich 
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habe unnennbar gelitten, — aber Sie thaten doch wohl recht 
damals: Gleich gehört zu Gleich und deshalb ſoll Ruth, meine 
Tochter, niemals —“ e 

„Nicht weiter, Freiherr, Sie haſſen mich und haben alles 
vergeſſen, was uns einſt verband, ja, und nur das Bittere haftet 
noch in Ihrer Erinnerung. Und doch müſſen Sie mich hören, 
unſere Kinder dürfen nicht für uns büßen. O, wenn Sie wüßten, 
wie unglücklich ich war, wie öde mein ganzes Leben iſt, wie leer 
meine Tage, wie — —“ 

Sie brach in Thränen aus. 

Der Freiherr konnte ſie nicht weinen ſehen, er war ein 
harter Mann geworden und Weiberworte vermochten ſonſt nichts 
über ihn, aber Iſolde, das Weib ſeiner Liebe, das Bild ſeiner 
Jugend und ſeines Glückes, ſie weinen zu ſehen um ſeinetwillen, 
das ging über ſeine Kräfte. Er ſchlang leiſe den Arm um ſie und 
küßte ſie auf das flimmernde Haar, wie er es einſt gethan in jenen 
unſelig ſeligen Tagen. 

„Still, ſtill, weine nicht, Iſolde, ich will thun, was Du 
wünſcheſt, alles thun, ich kann Dir auch heut nicht widerſtehen 
und Du haſt es wohl gewußt, ſonſt wäreſt Du nicht zu dem 
armen Einſiedler gekommen wie das Bild der Gnade, wie ſein 
letzter Sonnenſtrahl!“ 

Am andern Tage reiſte die Herzogin nach Berlin, dem Sohne 
perſönlich die frohe Nachricht zu bringen, aber — ſie kam an 
ſein Krankenlager, er war dem Tode nahe und lag im heftigſten 
Wundfieber, gepflegt von dem treuen Kammerdiener, einer Diako⸗ 


niſſin und einem ſchönen, blaſſen, ſchwarzhaarigen Mädchen, in 


welcher Iſolde ſogleich Martin von Norberts Tochter erkannte. 

Es wurde ihr leicht, ſein Kind zu lieben, und Ruth faßte 
auch bald herzliche Zuneigung für die anmuthige, liebenswürdige 
Frau, die eine edle Faſſung bei dieſem neuen Leid bewies und 
ſich hingebend mit Ruth in die Pflege theilte. 

Der Arzt machte der Herzogin Mittheilung über das un⸗ 
glückliche Ereigniß, welches des Prinzen Verwundung herbeiführte, 
es war ein Duell geweſen und zwar ſollte auf des Prinzen Wunſch 
der Name ſeines Gegners verſchwiegen bleiben, auch begehrte ihn 
die beſorgte Mutter gar nicht zu wiſſen. 

Acht Tage lang dauerte die Angſt und Aufregung, der Prinz 
ſchwebte zwiſchen Tod und Leben. Endlich erklärten ihn die Aerzte 
für gerettet, und die armen Frauen athmeten auf. 

Bald darauf mußte die Herzogin abreiſen, nachdem ſie der 
Gräfin Adlerhorſt Beſuch gemacht und für deren mütterlichen 
Schutz gedankt hatte, welchen fie der Braut des Prinzen fo 
freundlich und gütig gewährt. 

Die Gräfin war ſehr zurückhaltend, als aber der kaum ge⸗ 
neſene Prinz Erich, der inzwiſchen ſeinen Abſchied genommen 
hatte, und ſeine liebliche, glückſtrahlende Verlobte zu ihr kamen, 
ſchwand ihre Kälte und ſie hieß die Beiden aufrichtig willkommen 


und ſagte ihnen herzliche Wünſche, denen ſich auch Eliſabeth an⸗ 
ſchloß. f 


Graf Georg Friedrich war verreiſt, auf lange Zeit in den 
Orient gegangen, wie es hieß. 

An einem herrlichen Julitage fand die Vermählung von Ruth 
von Norbert mit dem Prinzen Erich ſtatt, Paſtor Herder hielt 
die Trauung und ſprach ſchöne herzbewegende Worte. 

Der Vater des Bräutigams war, ſeiner ſchwachen Geſund⸗ 
heit wegen, nicht anweſend; nur die Herzogin wohnte mit ihrem 
älteſten Sohne, dem Erbprinzen, dem Feſte bei. 

Freiherr von Norbert ſaß mit verklärtem Geſicht bei Tiſch 
an Iſoldens Seite, und das ältere Paar machte einen ebenſo 
glücklichen und frohen Eindruck faſt wie die Neuvermählten, denn 
Friede und Verſöhnung ſprach aus ihren Blicken. 

Von ihrem Verlobten hatte Ruth ein köſtlich mit Brillanten 
geſchmücktes Medaillon erhalten, welches ſein Bild und die auf 
ein Blättchen zierlich geſchriebenen Worte umſchloß: 

„Mein Herz in mir theil ich mit Dir, 
Brech' ich's von Dir, räch's Gott an mir, 
Vergeß ich Dein, vergeß Gott mein, 

Das ſoll unſerer Liebe Verbündniß ſein.“ 

Am Hochzeitsabende wurde der jungen Frau ein verſiegeltes 
Päckchen überreicht; fie fand einen herrlichen Perlenſchmuck und 
einen Strauß weißer Roſen, das Bild der Entſagung, dem war 
ein Brief zugefügt, enthaltend wenige Zeilen: 

„Ich habe Dich über Alles geliebt, ſüße Ruth, und 
werde Dich niemals vergeſſen. Jetzt kaunſt Du mich wohl 
verſtehen, ſeit Du ſelber liebſt! — Meine Hand ſollte Dir 
Dein Glück rauben, denn wir kämpften um Dich, aber Gott 
hat es anders gewollt. Sein Segen komme über Dein 
Haupt, Du Heißgeliebte! Verzeihe mir, bete für mich! 

Georg Friedrich Graf von Adlerhorſt.“ 

Ruth war ſehr bleich geworden, ſchweigend reichte ſie den 
Brief dem jungen Gatten. 

Der Prinz und Ruth wurden ein ſehr glückliches Paar, 
ihre liebevolle friedlich ſchöne Ehe ward mit drei Kindern geſegnet, 
zwei Söhnen und einem Töchterchen. 

Hans Adlerhorſt vermählte ſich frühzeitig mit ſeiner Couſine 
Roſe. Sein Bruder Joachim erklärte, er würde auf das Prinzeß⸗ 
chen warten, die kleine liebliche Tochter ſeiner Tante Ruth. 

Graf Georg Friedrich kehrte niemals zurück; er ſtarb einſam, 
fern von der Heimath, im Morgenlande. 

Und wir ſchließen die Erzählung mit des Dichters Worten: 
„Man ſieht wohl die Blumen welken und die Blätter fallen, aber 
man ſieht auch Früchte reifen und neue Knoſpen treiben. Das 
Leben gehört den Lebendigen, und wer lebt, muß auf Wechſel 
gefaßt ſein.“ 


Das Märchen vom „Fiſcher un ſyner Fru.“ 


Ein Bild aus dem Leben von Friedrich Thieme. 


Es war einmal ein ſchlichter Zimmermann, Thomas 
Mohring mit Namen, arbeitſam, brav, hausbacken, grundehrlich 
und ſparſam. Wenn die anderen Geſellen Sonntags ins 
Wirthshaus und „zum Schwof“ (Tanz) gingen, ſo blieb 
Thomas munter zu Hauſe ſitzen und ſuchte durch Zeichnen von 
Plänen ein paar Groſchen nebenbei zu verdienen, Abends 
arbeitete er, bis er das Werkzeug nicht mehr zu erkennen ver- 
mochte, früh ſtand er auf mit der erſten Dämmerung. So 
geſchah es, daß er ſich in ſeinem 25. Jahre bereits ein be⸗ 
ſcheidenes Sümmchen — hundert Thaler — geſpart hatte und er 
ſäumte nun nicht, einen eigenen Hausſtand zu begründen und 
die Geliebte ſeines Herzens, die pausbäckige Hermine, zum Altar 
zu führen. 

Die beiden jungen Eheleute mietheten ein kleines, ſehr kleines 
Logis unter dem Dache und begnügten ſich mit den wenigſten 
Möbeln und Geräthſchaften, mit welchen eine Ehe nur beſtehen 
kann, aber trotzdem entbehrten ſie nicht der Behaglichkeit und 
Glückſeligkeit, denn Hermine war eine ſaubere, fleißige Hausfrau 
un Thomas weit entfernt, große Anſprüche an das Leben zu 
ſtellen. 


(Nachdruck verboten.) 


Mit der Zeit aber fand Hermine, wenn ſie Sonntags zur 
Kirche ging, daß ſie doch eigentlich in ihrem ſimplen braunen 
Kleide gegen ihre Nachbarinnen und Freundinnen recht armſelig 
ausſähe, und es ſchmerzte ſie, daß ſie Sonntags meiſt zu Hauſe 
bei einer Näharbeit ſitzen müſſe, während ihre Nachbarinnen und 
Freundinnen mit ihren Männern geputzt und fröhlich in den 
9 Sonnenſchein hineinzogen und ſich es wohl ſein 
ießen. 

„Wir könnten's doch weit eher, als die“, pflegte ſie 
manchmal ärgerlich zu ihrem Manne zu ſprechen, wenn er 
Abends nach Hauſe kam, erſchöpft und ſchläfrig von harter 
Arbeit. „Wir haben nun bereits ein paar hundert Thaler auf 
der Sparkaſſe, warum wollen wir fortfahren, uns ſo zu quälen 
und abzurackern?“ 

„Laß nur gut ſein, Mutter“, erwiderte da ſtets freundlich 
ihr Mann, indem er ihr einen zärtlichen Kuß auf den Kirfchen- 
mund drückte, „unſere Zeit wird auch noch kommen. Laß uns 
arbeiten und verdienen, ſo lange wir Kräfte haben, damit wir 
uns etwas erübrigen für das Alter. Zum Genießen iſt's immer 
noch Zeit genug.“ 


— 


Einſt erblickte ſie aus Anlaß einer Taufe ihre Jugend⸗ 
freundin Erna in einem ſchönen ſeidenen Kleide. Da pflanzte 
ſich ihr der Wunſch tief in das Herz, doch auch ein jo pracht— 
volles, vornehmes Kleid zu beſitzen. Endlich gab fie den Ge: 
danken Worte, ihr Mann aber wies ſie ab mit dem Bemerken: 
„Das paßt nicht für uns, die Erna könnte bei ihren vier 
Kindern auch 'was Geſcheidteres thun.“ Hermine fügte fich, 
aber nur für den Augenblick, denn die Idee, auch ihrerſeits in 
1101 ſeidenen Kleide zu prangen, verließ ſie von Stund an nicht 
mehr. 

Bald genug fing ſie wieder von der Sache an, und immer 
wieder, und ſchließlich gab es ſogar Thränen und bittere Worte. 
Da konnte Thomas nicht länger widerſtehen und eines Sonntags 
ſtolzirte ſie in dem ſeidenen Kleide an der Seite ihres Mannes 
dahin, ſelbſtbewußt, glücklich wie eine Königin. „Ich danke Dir 
von ganzem Herzen, mein Männchen“, flüſterte ſie ihm zu, als 
die Nachbarinnen und Freundinnen die neue Errungenſchaft 
1 bewundert hatten, „nun habe ich keinen Wunſch 
mehr. i 

Ein andermal — ein paar Jahre ſpäter — brachte Thomas 
die Nachricht mit nach Hauſe, daß ſich ſein Kollege Rummel ein 
Haus baue. „Auf Spekulation“, fügte er hinzu, „um Geld damit 
zu verdienen.“ — „Da wird ſich ſeine Frau, die eitle Jette, dick 
thun“, ſagte Hermine wehmüthig. Sie konnte die ganze Nacht 
die Mittheilung nicht aus dem Sinne bringen, ſogar im Traum 
erſchien ihr die Jette mit ſchadenfrohem Geſicht, zeigte mit dem 
Finger auf eine ſtattliche Villa am Berge und rief ihr froh⸗ 
lockend zu: „Aetſch! ich bin Hausbeſitzerin.“ In der Folge 
klimperten ihr die geſpreizten Aeußerungen der Freundin: „Mein 
Mann iſt Hausbeſitzer“ in der That ſo oft in die Ohren, daß 
ſie aller Lebensfreude baar ward. „Mein Mann könnte auch 
Hausbeſitzer ſein, wenn er nur wollte“, erwiderte ſie gereizt, und 
der Entſchluß ſtand feſt bei ihr, ſie wolle auch Hausbeſitzerin 
werden, es koſte was es wolle. 

Nun lag ſie täglich ihrem „Alten“ in den Ohren, ſeine 
tauſend Thaler Spargeld doch auch an einen Bau zu wagen. 
„Heutzutage muß man riskiren, wenn man gewinnen will“, 
redete ſie ihm zu, „Du biſt eben ein Einfaltspinſel und Thee⸗ 
keſſel, der ſich nicht auf das Leben verſteht.“ Endlich gab 
Thomas nach, und da er Glück hatte, ſo baute er wieder und 
wieder, und das Sümmchen auf der Sparkaſſe ſchwoll zu immer 
anſehnlicherer Größe. 

Hermine hatte nun auch dieſes Ziel erreicht. War ſie nun 
zufrieden? O nein. Wohnte ſie doch des Gewinnes halber 
noch immer mit ihrem Manne in der Dachwohnung des eigenen 
Hauſes: was half es ihr, dachte ſie, Hausbeſitzerin zu ſein, 
wenn fie nicht auch, wie die Frau ihres Miethers, des Land- 
gerichtsraths, auf dem Balkon der erſten Etage prangen und die 
Vorübergehenden hinter dem üppigen Laubgrün hervor durch 
das Opernglas betrachten konnte! Auch dieſer Augenblick nahte, 
Dank ihrem Drängen, endlich heran: Frau Hermine, eine ftatt- 
liche korpulente Dame mit zwar etwas gewöhnlichem, rothem, 
aber doch recht gutmüthigem Geſicht, ſaß in eleganter, wenn 
auch etwas geſchmackloſer Robe auf dem Balkon und blickte mit 
naivem Hochmuth auf die minder glücklichen Sterblichen herab, 
die ſich auf der Straße durcheinanderdrängten. 

Wie wenig paßte es zu ihrer Wohlhabenheit und dem 
Platze auf dem Balkon, daß ſie nur als Frau eines Bau⸗ 
unternehmers galt. „Ja, wenn es noch Zimmermeiſter wäre“, 
ſagte ſie zu Thomas, „das wäre noch etwas, da ſteckt Bildung 
und Nobleſſe dahinter. Aber Bauunternehmer — puh, das 
ſchmeckt nach dunkler Herkunft — Thomas, Du biſt nun reich 
genug, um Dich zur Ruhe zu ſetzen und die Früchte Deines 
Fleißes (ſie ſagte nicht auch ſeines „Glückes“) in Ruhe zu 
genießen. Ich will Rentiersfrau werden, punktum!“ Thomas 
hatte ſich im Laufe der Jahre mehr und mehr das Wider— 
ſprechen abgewöhnt, er beſaß nicht das Talent, ſeinen Willen 
durchzuſetzen, auch hatte er ſich im Laufe der Zeit angewöhnt, 
ſeine Frau als die intelligentere und vornehmere Hälfte der Ehe 
anzuſehen. Sie wiederholte es ihm ja jo oft, daß er es ſchließ— 
lich glauben mußte. „Thomas, Du biſt ein ganz guter Menſch“, 
rief ſie, ſich gleich einem Pfau aufblähend, „aber Du haſt keine 
Lebensart. Das Vornehme wird Dir ewig ein Geheimniß 
bleiben. Ich habe das von Natur, weißt Du.“ Hätte ſie 
gewußt, was die Meinung der Leute über dieſen Punkt war, ſo 
hätte fie die Sprecher für neidiſch, dumm und verleumderiſch erklärt. 


Nun war ſie Rentiersfrau, nun mußte auch eine Gou⸗ 
vernante für das „gnädige Fräulein“ ins Haus, nun konnte 
der „junge Herr“ natürlich nur einen akademiſchen Beruf ein⸗ 
ſchlagen, nun mußte man Pferd und Wagen haben, nun ſah 
man Geſellſchaften bei ſich, nun mußte man die Welt in Augen⸗ 
ſchein nehmen und vieles andere mehr. Nicht etwa, daß man 
ſich in Gegenwart der Gouvernante ſehr behaglich gefühlt 
hätte, oder daß der „junge Herr“ etwas anderes gethan hätte, 
als pauken und trinken, oder daß man ſich in den Geſellſchaften 
und auf den Reiſen ſonderlich amüſirt hätte — aber es gehörte 
eben alles zum guten Ton und koſtete ſchweres Geld. Frau 
Hermine wollte es ſo haben und ſchwelgte in den neuen Genüſſen, 
wiewohl fie trotz alledem und alledem nichts weniger als zu: 
frieden war. 

Die „gnädige Frau“ — wie ſie ſich jetzt ſelbſtverſtändlich 
von den Dienſtboten nennen ließ — erhob ihre Augen immer 
höher. Die Frau Rentier wollte einen adligen Schwiegerſohn 
haben, einen wirklich feinen Herrn, einen Gentleman vom 
reinſten Waſſer. Eine pausbäckige Hermine redivivus — ihre 
Tochter — wurde von der Frau Mama auf die Weide geführt, 
wo fie am fetteſten war, geziert mit dem lauttönenden Schellen: 
geklingel geſchmackloſen Schmuckes und koſtſpieliger Kleidung. 
Lange vergeblich. Doch Frau Hermine war ein Sonntagskind, 
auch dieſer Wunſch ging ihr in Erfüllung. Ein Herr von 
Bummelsdorf — aus altem angeſehenen Geſchlechte — hielt 
um die Hand ihrer Tochter reſp. um deren anſehnliche Mitgift 
an und entführte das naive Lämmchen auf die dürre Haide 
ſeines väterlichen Gutes. Es verſteht ſich, daß ſich Frau Hermine 
am Hochzeitstage auf dem Gipfel des höchſten Glückes befand! 
Sie ſtrahlte und glühte wie die Sonne, wenn ſie purpurroth 
untergeht. Ihre Angehörigen mußten wachen, daß ſie nicht ein 
Dutzendmal zu Falle kam, ſo hoch trug ſie ihr Haupt. „Herr 
Schwiegerſohn“ hinten und vorn, „meine Tochter, Frau von 
Bummelsdorf“, „er, mein Schwiegerſohn, Herr von Bummels— 
dorf auf Bummelsdorf“ — nur der ſimple Papa wollte nirgends 
hinpaſſen, ſeine ungehobelten Manieren bildeten den Stachel 
ihres Glücks, und wenn ſie mit Tochter und Schwiegerſohn 
ſpazieren ging, mußte der Herr Papa, welcher ſeine Schuldigkeit 
als Verdiener erfüllt hatte, hübſch daheim bleiben. „Man 
blamirt ſich ja mit Dir“, erklärte ſie ihm vornehm — und 
der ehrliche Thomas lächelte und ſagte: „Du magſt wohl recht 
haben, Hermine“, und blieb zu Hauſe. 

„Wie hoch verzinſt ſich denn Dein Kapital, lieber Papa?“ 
fragte ihn ſein Schwiegerſohn eines Morgens vor der Abreiſe, 
indem er dem Schwiegervater huldvollſt eine ſeiner theuren 
Havannas präſentirte. — „J, zu fo ein fünf Prozent“, er⸗ 
widerte der Alte. Herr von Bummelsdorf ließ eine laute Lache 
los. „Fünf Prozent — o armſeliger Spießbürgerzins! 
Schwiegerpapa, wenn Du Compagnie mit mir machen wollteſt, 
ſo würdeſt Du mit Spaß 20 Prozent verdienen. Mein Gut 
iſt rentabel, würde aber noch einmal ſo hohen Ertrag geben, 
wenn ich mein Kapital verdoppeln könnte“. Thomas ſchwieg 
verlegen, er zog einen beſcheidenen, aber ſicheren Gewinn einem 
hohen, aber unſicheren vor. Seine Frau griff dagegen die ver⸗ 
lockende Propoſition gierig auf. „Greif zu, Thomas, das wird 
Dir nicht ſobald wieder geboten.“ 

Thomas blieb ſtumm. „Mein Mann iſt ein wenig täp⸗ 
piſch“, entſchuldigte fie aufgebracht den alten Herrn, „er ift 
ſchwer von Begriffen und hat keine Spur von Spekulationsgeiſt. 
Aber laß es nur meine Sorge ſein, ihm den Standpunkt klar 
zu machen.“ Und ſie machte ihm denn auch den Standpunkt 
ſo nachdrücklich klar, daß Thomas Mohring, der einſtige ſimple 
Zimmermann, einen Monat ſpäter als Compagnon ſeines adligen 
Schwiegerſohnes mit dem Prädikat „Rittergutsbeſitzer“ in die 
Geſchäftsbücher des Staates eingetragen wurde. 

Etwa zwei Jahre waren vergangen, als eines Nachmittags 
der Depeſchenbote ein Telegramm brachte. „Von Hermine“, rief 
die Mutter erwartungsvoll. „Gewiß hat Theobaldchen eine 
Schweſter —.“ — Thomas riß das Papier auf, las es haſtig 
und warf es ſeiner Frau wortlos auf den Tiſch. Erbleichend, 
faſt taumelnd erkannte ſie folgende Worte: „Theure Eltern! 
Mein Mann hat mich heimlich verlaſſen und den Reſt des vor⸗ 
handenen Geldes mitgenommen. Wir ſind bankerott. Alles 
verſiegelt.“ Und ſo war es auch. Alles war verloren. 

Das Geſchlecht des adeligen Schwiegerſohnes war zwar 
hochachtbar, aber nicht dieſer Herr ſelbſt. Er behandelte ſeine 


Frau ſchlecht, ſpielte hoch, trank und ſchwelgte. Meiſt hielt er 
ſich nicht auf ſeinem Gute, ſondern in der Reſidenz auf, wo er 
ſeiner Leidenſchaft für die drei W (Wein, Würfel und Weib) 
die Zügel ſchießen ließ. Als ihm die Schulden über den Kopf 
wuchſen, ließ er Weib und Kind im Stich und flüchtete mit 
den letzten Geldern, die er flüſſig machen konnte, ins Ausland. 
Der arme Thomas verlor nicht nur ſein ganzes baares Vermögen, 
auch Haus und Mobilien wurden ihm, dem Compagnon, gepfändet. 

Er war ein Bettler, der ſaure Schweiß ſeines Lebens, 
ſeiner Arbeit war dahin. Die adelige Tochter kehrte mit ihrem 
Kinde mittel- und obdachlos in die armſelige Dachwohnung 
der Eltern zurück. Der „junge Herr“ mußte ſeine „erfolg: 
reichen“ Studien abbrechen und trieb ſich vagabundirend zu 
Hauſe umher. Thomas Mohring vermochte den Schlag kaum 
zu ertragen, er ſank auf's Krankenbett und genas nur langſam 
wieder. Dann griff er ſtumpfſinnig wieder zu Axt und Maß⸗ 
ſtab und arbeitete als Gehülfe „auf dem Bau“, er, der alte, 
ſchwache, des Arbeitens entwöhnte Mann. — — — 

Es war an einem kalten Winterabende. Trübe brannte in 
der ärmlichen Dachſtube die Lampe. Thomas ſaß finſter am 
Tiſche und verzehrte ſein frugales Abendbrot. Mutter Hermine 
lehnte ſich ſtrickend in einen Stuhl zurück, der „junge Herr“ 
ſchlief auf dem Bett, die Tochter kauerte am Ofen, ihren kleinen 
Sohn auf dem Schooß und erzählte ihm Märchen. Erſt „Roth: 
käppchen“, dann „Aſchenbrödel,“ dann das Märchen „vom Fiſcher 


— — 


Ein Abenteuer 


Nach dem Amerikaniſchen von Hans Werner. 


„Nun möchten Sie wohl mein Abenteuer in Neworleans 
hören?“ John Bright ſtützte den Ellenbogen auf die Lehne des 
rothen Plüſchſeſſels und ſchaute mit ſeinen dunkelblauen Augen 
gedankenvoll drein. 

„Natürlich!“ 

„Auf jeden Fall!“ 

Eugen Carthon und ſeine Schweſter blickten geſpannt auf 
den hübſchen blonden Jüngling. 

Sie hatten über die Ausſtellung in Neworleans geplaudert, 
die ſie ſämmtlich im Jahre zuvor beſucht hatten, und natürlich 
wandte ſich die Unterhaltung bald auf perſönliche Erinnerungen, 
und die Bewohner jener ſchönen Stadt im Süden Nordamerikas 
mit ihren Lebensgewohnheiten wurden einer Kritik unterzogen. 

„Hatten Sie wirklich ein Abenteuer?“ fragte Nell, indem 
ſie ihm unter ihren langen dunklen Wimpern hervor einen fragenden 
Blick zuwarf. Sie hatten ihn in Neworleans treffen wollen, 
aber irgend ein Mißverſtändniß war ſchuld daran, daß die Fa⸗ 
milie Carthon ihn verfehlt hatte. 

Nell hatte immer ein wenig Aerger darüber empfunden, als 
ob wirklich John dabei zu tadeln geweſen wäre, und die An⸗ 
ſpielung auf ihren Aufenthalt im Süden rief jenes vage Gefühl 
der Enttäuſchung in ihr hervor, welches ſich, während ſie dort 
war, in jeden Genuß gemiſcht hatte. 

Nicht, daß ſie irgend welches beſondere Intereſſe für John 
Bright empfand! Bewahre; nicht einmal ſich ſelbſt geſtand ſie 
das ein. Aber er war doch Eugens intimſter Freund und ein 
fo prächtiger, munterer Geſellſchafter. Wie konnte fie alſo 
anders, als ihn ein wenig gern haben? Nur „um Eugens 
Willen“ natürlich. Sie glaubte in der That, daß es ihre Liebe 
zum Bruder ſei, welche ſie ſo beſorgt um das Wohlergehen 
Johns machte, und ſo eifrig bemüht ſein ließ, dafür zu ſorgen, 
daß er ſich in ihres Vaters Hauſe wohl fühle. 

Wenn ſich Frauen in dergleichen Dingen auf ſo ſpitzfindige 
Art ſelbſt zu täuſchen ſuchen, ſo kann ſie Niemand dieſerhalb 
tadeln. Die Wirklichkeit erſcheint um ſo ſchöner, wenn ſie ſich 
eines Tages bei dem Geſtändniß überraſchen, daß ſchließlich die 
geſchwiſterliche Liebe kein ſo bedeutender Beweggrund iſt. 

„Nun wohlan! Deine Geſchichte,“ ſagte Eugen, indem er 
ſich mit ſeiner Schweſter Erlaubniß eine Cigarette anſteckte und 
erwartungsvoll vor ſich hin paffte. „Ich werde bald ſchläfrig 


werden, wenn Du mich nicht mit Deiner packenden Epiſode 


wach erhältſt.“ 
„Gut denn!“ John drehte ſeinen blonden Schnurrbart 
nachdenklich und ignorirte die letzte Bemerkung völlig. „Eines 
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un ſyner Fru.“ Der Kleine lauſchte geſpannt der Erzählung 
von dem Fiſcher und feiner Ilſebill, welche nacheinander Haus⸗ 
beſitzerin, Palaſtinhaberin, König, Kaiſer, Papſt und endlich 
Gott ſelbſt ſein wollte und ſchließlich zur Strafe für ihren Hoch— 
muth wieder in den „Pißputt“ zurückwandern mußte, als der 
Fiſcher ſein letztes verzagtes Sprüchlein: 
„Mantje, Mantje, Timpe Te, 
Buttje, Buttje in der See, 
myne Fru de Ilſebill 
will nich ſo es ik wol will.“ 
an die Adreſſe des Fiſches befördert hatte. 
„Nicht wahr, Mama, das iſt nicht wahr,“ rief der Knabe 
lebhaft, als ſeine Mutter geendet hatte. 
„Nein, das iſt nur ein Märchen“, antwortete dieſe leiſe. 
Da ſprang Thomas plötzlich wie raſend von ſeinem Stuhle 
auf, ſchleuderte ihn zurück und ſchrie: „Was, das iſt ein Märchen? 
Nein, das iſt kein Märchen, mein Junge, ſondern alles buchitäb- 
liche Wahrheit. Ich ſelbſt bin der Fiſcher, der ſchwache Thor, 
und das dort“ — auf ſeine Frau zeigend — „iſt die nimmer⸗ 
ſatte, hochmüthige Ilſebill, die immer höher und höher hinaus 
wollte. Nin ißt ſie am Abend ihres Lebens trocken Brod in 
einer Dachkammer und der Fiſcher müht ſich ab für kargen 
Lohn in fremder Leute Dienſt. Aber das weiß ich — wenn ich 
noch einmal jung wäre, und „myne Fru, die Ilſebill, will nich 
ſo es ik wol will“, ſo wüßte ich, was ich thäte!“ 


in Neworleans. 


(Nachdruck verboten.) 
Nachmittags ging ich die Canalſtraße hinab, als es zu regnen 
begann.“ f 

„Merkwürdig, wenn es in der Regenzeit war,“ unterbrach 
Eugen, der entſchloſſen ſchien, nicht den Gedanken in ſich auf⸗ 
kommen zu laſſen, daß ſeinem Freund irgend ein außergewöhn⸗ 
liches Ereigniß paſſirt ſei. ö 

„Eugen, bitte, ſtill!“ ſagte Nell flehend, aber John ſchien 
ſich durch das Zwiſchenreden ſeines Freundes nicht im Geringſten 
ſtören zu laſſen. 

„Wie ich ſagte, ging ich die Canalſtraße hinunter, als es 
zu regnen begann, nicht heftig, aber genügend, um ſich unbehag⸗ 
lich zu fühlen und die Federn auf einem Damenhut zu verderben. 
Glücklicherweiſe hatte ich einen Regenſchirm, den ich natürlich 
ſofort aufſpannte. Gerade während ich dies that, kam eine 
junge Dame aus einem der großen Waarenhäuſer hinter mir 
heraus. Sie ſtand einen Augenblick unentſchloſſen, als ob ſie 
nicht weiter könne wegen des Regens, doch augenſcheinlich be— 
ſorgt, die Pferdebahn zu erreichen. N 

Ich befand mich in einem ſonderbaren Dilemma. Was 
ſollte ich thun? Da war eine junge Dame, zart und ſchön, 
koſtbar gekleidet in Gewänder, die der Regen zweifelhaft be— 
ſchädigen würde, ohne den geringſten Schutz vor den Elementen, 
während ich, nicht den Fuß entfernt, im Beſitze eines Regen: 
ſchirmes war, der groß genug für zwei hätte ſein können. Es 
ſchien unverſchämt, doch dem Antrieb des Augenblickes gehorchend, 
nahm ich alle meine Galanterie zuſammen und machte ihr das 
Anerbieten, ſie zum Wagen zu begleiten. 

Zu meiner Ueberraſchung und meinem Vergnügen muß 
ich ſagen, nahm ſie's dankbar an, und wir gingen zur nächſten 
Ecke, um den Wagen zu treffen. Ich bemerkte nun die außer⸗ 
ordentliche Lieblichkeit ihrer Züge, die den reinſten Creolentypus 
zeigten, und die wunderbare Eleganz ihrer Toilette, welche in 
ihrem Farbenreichthum den ſüdlichen Geſchmack dokumentirte. 
Ich konnte ſie nicht tadeln, daß ſie zögerte, ſich den verderblichen 
Wirkungen des Regens auszaſetzen.“ 

Bei dieſer Wendung ſah Nell, die in eine Ecke des Sophas 
geſchmiegt ſaß, mit der Handarbeit im Schooße, ſehr ernſt aus. 
Sie konnte es nicht ganz billigen, daß hübſche blonde Freunde 
Regenſchirme unbekannten Damen anbieten. Vielleicht war es 
die „außerordentliche Lieblichkeit“ der ſchönen Creolin, welche die 
Beleidigung in ihren Augen ſo ungeheuerlich machte, aber ſie 
wäre außer ſich geweſen, würde man ſo etwas vermuthet haben. 

„Als wir die Ecke erreichten, war kein Wagen da,“ fuhr 
John fort. „Da es gerade in der Faſtnachtszeit war, ſo gab 
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es immer mehr oder weniger Aufſchub. Als der Wagen endlich 
anlangte, war er ſo voll, daß nicht ein Fuß mehr Platz zum 
Stehen gehabt hätte. Bei den beiden folgenden war es ebenſo. 
Unverſehens gingen wir weiter, indem die junge Dame auf bei- 
nahe unmerkliche Weiſe die Führung übernahm. Wir gingen 
die Rue Royale hinab, gerade in das Herz der alten franzöſiſchen 
Stadt hinein, während es der Dame kaum zum Bewußtſein zu 
ah ſchien, daß wir ſchon ſo viele Straßen durchſchritten 
atten. 

Ich war zu entzückt von ihrer lebhaften Unterhaltung und 
ihrer Naivetät, als daß ich hätte wünſchen ſollen, ſie darauf 
aufmerkſam zu machen, und ſo gingen wir vorwärts, bis ſie 
plötzlich vor einem jener düſteren franzöſiſchen Häuſer hielt, die 
ſo einförmig ausſehen, im Innern aber oft ſo ſchön und freund⸗ 
lich ſind. Eine hohe Mauer umgab das Haus, von Nägeln 
überragt, die ſo eingeſchlagen waren, daß die Spitzen ſtanden, 
eine ſichere Maßregel gegen Diebe. Wie gewöhnlich ſchmückte 
ein hoher Balkon die Front des Hauſes. Vom Thore, das 
maſſiv und mit eiſernen Riegeln verſehen war, führte ein ge: 
pflaſterter Weg zu der altmodiſchen Hausthür hin. 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar,“ ſagte ſie, indem ſie ihre 
großen Augen zu mir aufſchlug, mit einem Anflug von Scheu 
darin, die ſie um ſo reizender machten, „und“ — ſie zögerte ein 
wenig — „ich weiß, mein Vater würde Ihnen auch gern danken, 
wenn — wenn —“ 

„Wenn Sie nur wüßten, wem,“ fügte ich hinzu, beſchämt 
über meinen eigenen Mangel an Höflichkeit. Nun weiß ich nicht, 
welcher Dämon mich zu der Handlung antrieb, aber anſtatt 
meiner eigenen Karte gab ich ihr eine von Frank Smith, einem 
jungen Manne, der mit mir zuſammen wohnte und der für eine 
große Hutfabrik in Detroit reiſt. Sein vollſtändiger Name zierte 
die Karte und auch der der Firma, mit der er in Verbindung 
war, „Tremoine u. Leemann“. Es war Thorheit, das zu thun, 
aber ich dachte, ich würde die junge Dame nie mehr wiederſehen, 
und ich glaube, ich bildete mir ein, daß es ein guter Spaß für 
Smith ſein würde. 

Zu meinem großen Erſtaunen war ihr der erſte Name bekannt. 
„Sie müſſen eintreten und meinen Vater ſprechen,“ ſagte 
fie, „Herr Tremoine ift ein alter Freund von uns. Vater wird 
ſich ſo freuen, Sie zu ſehen.“ - 

In was für eine Verlegenheit hatte ich mich gebracht! Ich 
lehnte ſo höflich als möglich ab und wollte fort, aber gerade in 
dem Moment erſchien ein alter Herr an der Thür, durch unſer 
Läuten am Thor herbeigezogen, denn, wie ihr wißt, ſind in New⸗ 
orleans die meiſten Glockenzüge am Außenthor. 

In wenigen Worten erklärte die junge Dame die Situation. 
Mit echt ſüdlicher Gaſtfreundſchaft lud er mich zum Eintreten 


ein, indem er mir beredt für meine Freundlichkeit gegen ſeine 


Tochter dankte. Da ich ſah, daß es beleidigend ſein würde, 
wenn ich die Einladung ablehnte, ſo trat ich mit ihnen ein. 
Wie gewöhnlich in dieſen franzöſiſchen Häuſern, führte die Halle 
in einen kleinen, öde ausſehenden Hof. Von da aus jedoch kamen 
wir in ein elegant ausgeſtattetes Gemach. 

Ein Diener nahm mir Hut und Schirm ab, und der alte 
Herr ſchob mir einen bequemen Armſtuhl hin und ſetzte ſich 
neben mich. Die junge Dame verſchwand und erſchien nach 
einer kleinen Weile in einem reizenden Kleide von granatfarbenem 
Atlas wieder. Ich geſtehe, daß ich über die plötzliche Wendung 
der Dinge etwas verwirrt war, und das téte-A-tete mit dem 
alten Herrn, deſſen Name, wie ich erfuhr, de Chartre war, ſetzte 
mich ſehr in Verlegenheit, denn er richtete eine Menge Fragen 
über Detroit und die Leute dort an mich, und da ich nicht in 
Detroit geweſen war, ſo mußte ich auf Glück antworten oder 
nach unbeſtimmten Erinnerungen an das, was mir Smith ges 
legentlich erzählt hatte. 

Zu meiner Erleichterung willigte ſie auf meine Bitte, etwas 
zu muſiziren, ſofort ein und erſparte ſo ihrem Vater weitere 
Ueberraſchungen durch mein chaotiſches Hin- und Herrathen. Sie 
ſpielte und ſang ſehr gut und ich war noch mehr von ihr ent⸗ 
zückt als vorher. b 

Nachdem ſie mehrere Lieder vorgetragen hatte, ſtand ich 
auf, um zu gehen, aber eben wurde das Diner angekündigt und 
ich wurde von Beiden dringend eingeladen, zu bleiden. Wieder⸗ 
um ſah ich, daß eine Weigerung beleidigend ſein würde; ſo 
willigte ich denn ein, um Smith's Ruf vor weiterer Schädigung 
zu bewahren, und ich faßte den Entſchluß, mein Converſations⸗ 


talent bis zum Aeußerſten anzuſtrengen. Sie ſehen, ich hatte 
den Wunſch, daß ſie günſtig über Smith urtheilen ſollten, wenn 
ſie jemals zufällig mit dieſem Tremoine zuſammenkämen, den ich 
von Herzen auf den Meeresgrund wünſchte. 

Das Diner wurde in gutem Stil ſervirt und ſchmeckte 
Smith vortrefflich, der nicht immer ſeinem Namen entſprach, 
dem es aber doch gelang, die Converſation im Gange zu er- 
halten und dem alten Herrn nicht eine einzige Lücke geſtattete, 
in die er eine Frage über Detroit und die Tremoines zwiſchen⸗ 
ſchieben konnte. 

Nach dem Eſſen zogen wir uns nach dem Salon zurück — 
d. h. die junge Dame und ich — während der alte Herr noch 
bei einer Cigarre zurückblieb, wobei ich ihm nicht Geſellſchaft 
leiſten konnte. 

Der Regen, der zuerſt ſchwach geweſen war, wurde nun 
zum heftigen Guß. Er ſchlug wild gegen die Fenſter und der 
Wind fuhr heulend durch den Hof. Dann und wann wehte er 
durch die Thüren in das Zimmer und brachte immer ſchwachen 
Duft von Orangenblüthen mit, die draußen von ihren Stengeln 
heruntergefegt waren. Aber die Rauhheit des Wetters draußen 
ſchien nur den Comfort und Glanz des Gemaches deſto voll— 
kommener zu machen. Mit ſolch einer reizenden Wirthin ver⸗ 
ging die Zeit ſchnell. Ich wurde mehr und mehr bezaubert von 
ihren dunklen Augen und ihrer graziöſen Manier, dieſer typiſchen 
Grazie, welche die Creolinnen ſo berühmt gemacht hat. Außer⸗ 
dem ließ die Neuheit der Situation ſie noch zehnmal anziehender 
erſcheinen. Ich fing an, für die Gemüthsruhe Smith' zu zittern. 
Es würde übermenſchlich für einen Mann ſein, der Bezauberung 
durch dieſe liebliche Creolin zu widerſtehen. Ich weiß nicht, bis 
wohin ich mich verſtiegen hätte, wenn nicht die Thür geöffnet 
worden und Herr de Chartre noch einmal auf der Bildfläche 
erſchienen wäre. Wie ich glaube, überraſchte er mich dabei, wie 
ich närriſcherweiſe zärtliche Dinge zu ſeiner Tochter ſagte. 

dankte ihm aufrichtig. Ich konnte ihm nicht genug 
Dank für ſolch eine warme und herzliche Gaſtfreundſchaft wiſſen. 
Es iſt wirklich wahr, daß dieſe Südländer das gütigſte und 
gaſtfreundſchaftlichſte Herz haben. Ein alter und geſchätzter 
Freund der Familie hätte kaum freundlicher behandelt werden 
können als ich, ein gänzlich Fremder, ausgenommen den ober— 
flächlichen Zuſammenhang, welchen mir Tremoine und Leemann 
in dieſem höchſt eleganten und ſchönen Hauſe gaben, wovon 


jeder Theil den Reichthum und die vornehme Stellung des Be⸗ 


ſitzers kennzeichnete. 

Einige Augenblicke ſpäter kam Jacques, mir mein Zimmer 
anzuweiſen. Mit einem zögernden Blick wünſchte ich der jungen 
Dame gute Nacht. Es ſchien mir, daß ihre ſchönen Augen 
einen Anflug Bedauern über unſere kurze Bekanntſchaft aus⸗ 
drückten. Ihr Vater folgte bis zum Hofe außerhalb, nachdem 
er mir mehrere Beſtellungen an Herrn Tremoine und andere 
Freunde in Detroit aufgetragen hatte, die ich alle ſorgſam aus⸗ 
zuführen verſprach. Dann übergab er mich mit einem freund⸗ 
lichen „Gute Nacht“ der Sorgfalt des wartenden afrikaniſchen 
Dieners. 

Mein Gemach war ſchön eingerichtet im Einklang mit dem 
übrigen ganzen Hauſe. Es war augenſcheinlich ein Hinterzimmer. 
das mit einem Vorderzimmer des Hauſes durch ſchwere Flügel⸗ 
thüren verbunden war, über die eine reiche rothe Portiere fiel. 

Jacques brachte mir einen Krug mit friſchem Waſſer und 
reine Handtücher, und indem er etwas in ſeinem unverſtändlichen 
Creolen⸗Franzöſiſch murmelte, begab er ſich unter wiederholten 
Verbeugungen hinaus. 

Ich prüfte das Zimmer ſorgfältig, verſchloß alle Thüren, 
ausgenommen die Flügelthüren, welche ich von der anderen 
Seite geſchloſſen fand, und ging zu Bett, indem ich dachte, was 
für ein prächtiger Spaß dies für Smith ſein müßte, der un⸗ 
zweifelhaft gemüthlich in ſeinem Zimmer ruhte, nichts ahnend 
von der ſonderbaren Geſchichte, in die ich ihn hineingezogen 
hatte. Ich beſchloß, der jungen Dame zu ſchreiben, ſobald ich 
die Stadt verließ, ſie über meinen kleinen Betrug aufzuklären 
und ihr den wirklichen Smith vorzuführen, der ſich ſicherlich 
beim erſten Anblick bis über die Ohren in ſie verlieben würde. 
Armer Smith; ich malte mir gerade ſeine Zukunft in den 
ſchönſten Farben aus, als mich Morpheus ergriff und in das 
Traumland führte. 

Gegen Mitternacht wurde ich durch ein leiſes Geräuſch im 
Zimmer erweckt. Ich horchte, aber Alles war todtenſtill. Wahr⸗ 


ſcheinlich ſchlief der ganze Haushalt. Ich ſchrieb den Laut 
meiner eigenen Einbildungskraft zu und wollte mich eben zum 
Schlummer anſchicken, als kalter Schauer mich überlief. Ich 
fühlte Jemand neben mir. Das Zimmer war ſtockdunkel, ich 
konnte nicht ſehen. Ebenſowenig konnten meine Sinne, die jetzt 
gänzlich wieder wach waren, die leichteſte Bewegung oder einen 
Ton wahrnehmen. Aber mein Blut ſtockte in der Vorahnung von 
etwas Böſem. Ich empfand, wie kalter Schweiß den ganzen 
Körper bedeckte; bis zu den Haarwurzeln fühlte ich die Kälte. 
Mit einem plötzlichen Sprung verließ ich das Bett. Die 
Streichhölzchen waren auf einem nahen Tiſche. Ich zündete eins 
an und blickte umher, halb in der Erwartung, irgend eine un⸗ 
willkommene Geſtalt hervorſpringen und mich angreifen zu ſehen. 
Aber das Zimmer war leer. Ich zündete die Lampe an und 
unterſuchte das Gemach ſorgfältig, aber Alles war ſo ſicher, als 
da ich's betreten hatte. 

Mit einer ungeduldigen Verdammung meiner Schwäche ging 
ich wieder zu Bett und ließ die Lampe ſchwach brennen. Da 
ich nicht an Spuk glaube und meine Verdauung außergewöhnlich 
gut iſt, ſo ſank ich bald wieder in tiefen Schlummer. Ungefähr 
zwei Stunden ſpäter jedoch wurde ich von Neuem geweckt durch 
dieſelbe geheimnißvolle Empfindung. Wieder überliefen mich 
kalte Schauer, die die Nähe von etwas unbekanntem Böſen be⸗ 
deuteten. Eine ſchreckliche Vorahnung ergriff mich. Ich wagte 
mich nicht zu bewegen. Meine Kniee zitterten, die kalten Schweiß: 
tropfen ſtanden mir auf der Stirn. Was konnte es ſein, dieſes 
ſchreckliche Etwas, das in der Dunkelheit ſeine kalten Finger auf 
mich zu legen und mich aus meinem Schlafe aufzuwecken ſchien? 
Ich lag da ſchaudernd, als ob mich wirklich irgend eine eiſige 
Berührung getroffen hätte, aber nicht lange — dann kam wieder 
meine geſunde, kräftige Natur zur Geltung. Ich wollte ſelbſt 
vor mir allein nicht feige ſein. Entſchloſſen ſtand ich auf und 
ging zur Lampe, die volle Flamme plötzlich aufſchraubend. Eine 
Veränderung im Zimmer ließ mich aufſehen. Die ſchwere Por⸗ 
tiere war zur Seite geworfen, die Flügelthüren ſtanden weit 
offen. Ich ſchritt in das andere Zimmer, entſchloſſen, das Ge⸗ 
heimniß zu ergründen. Ein Schreckensruf entfuhr mir, als ich 
eintrat. Ich ſtand verſteinert, das Blut gerann in meinen 
Adern. Auf dem Bette lag ein Mann mit durchſchnittener 
Kehle und das rothe Blut floß langſam über die weiße Decke 
und den reichen Teppich herunter. Seine weitoffenen Augen 
waren zur Decke gerichtet, ſein weißes Geſicht entſtellt von 
Todesangſt. Eine Sekunde lang ſtand ich wie feſtgefroren auf 
meinem Platz, meine Sinne waren verwirrt, meine Hände zu⸗ 
ſammengepreßt in plötzlicher Todesangſt; dann kam gleich einem 
Blitzſtrahl die Wahrheit über mich. Ein ſchreckliches Verbrechen 
war begangen worden, die Verantwortlichkeit konnte auf mich 
fallen. Des Morgens würde die Polizei mich verhaften kommen. 
Wie hätte ich den Verdacht von mir ablenken können? 

Mit einer plötzlichen Energie, die die Verzweiflung mir ein⸗ 
gab, ging ich zu meinem Zimmer und kleidete mich an, nicht die 
geringſte Spur von meiner Gegenwart ließ ich zurück. Mich 
verſichernd, daß nicht eine Karte oder ein Fetzen Papier zurück⸗ 
blieb, als Schlüſſel zu meiner Identität, nahm ich meine Stiefel 
in die Hand und ſchlich geräuſchlos die Treppe hinunter. Als 
ich die Thür jenſeits des Hofes erreichte, ſchrak ich zurück. Ich 
hatte vergeſſen, daß ſie verſchloſſen ſein würde. Ich betrat das 
Gemach, in dem ich am vorigen Abend geweſen war, in der 
Hoffnung, ein Fenſter unverriegelt zu finden. Zu meiner Ueber⸗ 
raſchung hörte ich Stimmen und bemerkte Licht in dem anſtoßen⸗ 
den Zimmer. Die Zwiſchenthür war nur leicht angelehnt. 

Athemlos ging ich durchs Zimmer und ſah durch die Spalte. 
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Schrecken über Schrecken! Was mußte ich erblicken? Der 
feine, vornehme alte Herr vom Abend vorher ſaß am Pharao⸗ 
tiſch, umgeben von einer großen Geſellſchaft, und die ſchöne 
junge Dame, die glänzende Zauberin mit der ſüßen Stimme, 
theilte ihm gegenüber Karten aus. Genug! Ich wandte mich 
ab und vergegenwärtigte mir, daß ich in Neworleans war. Ich 
war in eine der ſchlimmſten Höhlen der franzöſiſchen Stadt 
gerathen, und die ſchönſte Creolin war wahrſcheinlich eine der 
berühmteſten Damen, von denen ich ſo oft geleſen hatte. 

Kein Wunder, daß mein Blut gerann. Was, wenn ich 
nicht entweichen konnte? Das waren alles verzweifelte Sub- 
jekte, mit denen ich es nicht aufnehmen konnte. Die Ausficht 
war furchtbar. 

Vorſichtig verſuchte ich jedes Fenſter. Sie alle widerſtanden 
meinen Anſtrengungen, ſie zu öffnen, nur das letzte gab ein 
wenig nach. Ich probirte mit der Kraft der Verzweiflung. 
Während ich dies that, berührte meine Hand eine Feder, die 
ich vorher nicht bemerkt hatte. In einem Augenblick war das 
Fenſter geräuſchlos aufgeſtoßen und mit einem kräftigen Sprung 
kam ich unbeſchädigt einige Fuß tiefer auf den Boden an. 

Aber was war jetzt zu thun? Da war jene Mauer, die 
mit ſpitzen Nägeln beſetzt war. Es wäre Wahnſinn geweſen, 
nur den Verſuch zu machen, ſie zu erſteigen. Das Thor war 
verriegelt und mit einer ſchweren Kette befeſtigt. Ich konnte 
nicht nach Hilfe rufen, das wäre gleichbedeutend mit augenblick⸗ 
lichem Tode geweſen. Was ſollte ich thun? Wieder feuchteten 
kalte Schweißtropfen meine Stirn. Ich war beinahe wahnſinnig. 
Was ſollte ich thun?“ 

John hielt in ſeiner Erzählung inne und zündete ſich die 
Cigarre an, die ihm Eugen vor einer kleinen Weile gereicht 
hatte. 

„Was thateſt Du?“ Eugen war ungeduldig über den 
Aufſchub. Er bog ſich geſpannt vorn über. Seine eigene 
Cigarre war ausgegangen. Er hatte ſie in ſeinem tiefen Inter⸗ 
eſſe vergeſſen. 

„Ja, was thaten Sie?“ Nell wiederholte die Frage mit 
einer ſchrecklichen Angſt in der Stimme. Ihre Arbeit lag unbe⸗ 
achtet auf dem Boden, ihre Ellenbogen ruhten auf den Knieen, 
während eine Hand ihr Geſicht ſtützte. Ihr Athem ging kurz 


und ſchnell. Sie erwartete die Fortſetzung mit theilnehmenden 
beſorgten Mienen. 

„Nun“ — John paffte kräftig vor ſich hin — „ich er⸗ 
wachte!“ 


Eugen ſank in ſeinen Stuhl zurück und Nell fiel geiſtig 
und körperlich zuſammen, während ſie ihre Arbeit mit unbe⸗ 
friedigter Miene wieder aufnahm. 

„Beim Zeus!“ rief Eugen mit bewundernden Blicken auf 
ſeinen Freund, „es iſt das Beſte, was ich in der ganzen Saiſon 
gehört habe.“ 

„Oh! Sie ſchrecklicher Menſch!“ rief Nell, als ſie wieder 
zu Athem kam, „ſo war alles ein Traum?“ 

„Ja,“ erwiderte John kaltblütig. „Ich erwachte in meinem 
Zimmer. Smith fragte mich, ob ich ihn für eine Ziegelmauer 
oder für einen Laternenpfahl anſähe, daß ich ihn ſo kräftig bearbeite.“ 

Nell ſchien ſich weniger aus der Erzählung zu machen, ſeit⸗ 
dem ſie wußte, daß die ſchöne Creolin nur eine Mythe war. 
Die Geſchichte hatte ſie ein wenig zum Bewußtſein gebracht, 
und während einiger Tage war ſie John gegenüber ſcheuer als 
gewöhnlich. Aber ich freue mich, ſagen zu können, daß ſie ein 
vernünftiges Mädchen war, und als John ſie fragte, ob ſie ihn 
nur „um Eugens willen“ liebte, antwortete ſie aufrichtig: „Nein!“ 

Und ſo endete das Abenteuer in Neworleans. 


Blutperbeſſerung. 


Von Dr. Wilhelm Teſchen. 


„Geſundheit iſt das höchſte Glück!“ pflegen leider nur die 
Perſonen zu ſagen, welche dieſes Glück bereits verloren haben. 
Es geht der Geſundheit wie ſo vielen andern Gütern, man weiß 
ſie erſt dann zu ſchätzen, wenn man ſie verloren hat. Geſundheit 
iſt ohne Zweifel nicht nur das Mittel und die Bedingung zum 
wahren und frohen Lebensgenuß, ſondern auch die Quelle der | 
Anmuth und der Schönheit. 


(Nachdruck verboten.) 


Von den vielen Faktoren, welche auf die Geſundheit einen 
großen Einfluß haben, ſpielt die Art der Beſchäftigung eine ge⸗ 
wichtige Rolle. Es giebt Berufsarten, welche mit großen und 
geringen Gefahren für die Geſundheit verbunden ſind, andere da⸗ 
gegen ſind geradezu geeignet, die Geſundheit zu erhalten und zu 
befördern. Da Zahlen reden und beweiſen, ſo wollen wir einige 
hier folgen und für ſich allein reden laſſen. 
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Nach der Statiſtik des letzten internationalen Kongreſſes 
für Hygieine ſterben jährlich im Alter von 45 bis 60 Jahren, 
das heißt ſie werden nicht älter, wie es mit dem Reſt der Fall 
iſt, alſo es ſterben von zehntauſend Männern jährlich im Alter 
von 45 bis 60 Jahren: Geiſtliche nur 150, Gärtner 160, Fiſcher 
190, Lehrer 200, Apotheker 250, Aerzte 300, Wirthe und Schloſſer 
350, Meſſerſchmiede 360, Bauern 365, Nachtwächter 375, Schorn⸗ 
ſteinfeger 420, Feilenhauer 450 und ſchließlich Straßenverkäufer 50. 

Wir leben im Zeitalter der Nervoſität und das iſt leicht 
verſtändlich, denn Nervenſchwäche iſt das Erzeugniß einer über- 
großen Ziviliſation, welche das ſeeliſche Leben überreizt und das 
animale ſchwächt. Ganze Nationen find an überfeinerter Zivili⸗ 
ſation ſchon zu Grunde gegangen. Was ſtürmt in unſerer Zeit 
nicht alles auf die Geſundheit ein: die Ueberbürdung der Kinder 
in der Schule, bei Erwachſenen die erhöhten Anforderungen im 
Beruf oder die hochgradig geſteigerte Konkurrenz auf ſo vielen 
Gebieten, ferner der Drang nach Genuß und den verfeinerten 
Zebensfreuden. So iſt es kein Wunder, daß wir ein fo großes 
Heer von blutarmen, bleichſüchtigen und nervöſen Menſchen haben. 
Und ſchlechtes Blut iſt die Quelle aller Krankheiten, wie das 
gute Blut das blühende Leben iſt. Aus geſundem Blut quillt 
fröhliches Leben, denn aus dieſer rothen durch alle Theile des 
Körpers ſtrömenden Flüſſigkeit ſtammt das Material zur Unter⸗ 
haltung des Stoffwechſels. Die ſo viel verbreitete Appetitloſigkeit 
und Trägheit der Verdauung ſind keine beſonderen Krankheiten 
des Verdauungsapparates, es ſind in der Regel nur die Folgen 
einer mangelhaften Blutbeſchaffenheit. Bei Nervöſen, Blutarmen 
oder Bleichſüchtigen iſt entweder eine Verminderung der Blut⸗ 
menge überhaupt, oder wenigſtens der wichtigſten Theile, der 
rothen Blutkörperchen, vorhanden. 

Bei Blutarmuth ſowie bei Bleichſucht iſt das Hauptaugen⸗ 
merk alſo auf eine richtige Ernährung zu richten. Zu einer an- 
gemeſſenen Ernährung Blutarmer gehört es, daß ſie häufig, etwa 
alle zwei Stunden, Nahrung zu ſich nehmen, nicht viel, aber kräftig. 

Bei den Hauptmahlzeiten, mittags und abends, muß die 
Nahrung hauptſächlich aus gutem Fleiſch beſtehen, aber nicht 
aus gekochtem, ſondern aus gebratenem. Gutes, gebratenes Fleiſch 
iſt eines der nahrhafteſten und leicht verdaulichſten Nahrungs⸗ 
mittel, das alle nährenden Beſtandtheile der Fleiſchbrühe neben 
dem beim Kochen des Fleiſches meiſt verloren gehenden Eiweiß: 
ſtoff enthält. Es iſt natürlich nothwendig, daß das Fleiſch ſo— 
fort in heißes Fett oder bereits braun gewordene Butter gelegt 
wird. Dadurch gerinnt ſofort die Oberfläche des Fleiſches und 
bildet eine Kruſte, die das Herausſpritzen des Fleiſchſaftes be— 
ſchränkt und die Faſer im eigenen Safte dämpft. 

Bei den Hauptmahlzeiten laſſe man Bouillon und andere 
Suppen weg, weil es den Patienten meiſt unmöglich iſt, nach 
Genuß eines Tellers Suppe noch genügend Fleiſch zu eſſen. 
Bouillon mit Ei kann man zum zweiten Frühſtück geben. Gut 
gekochte Gemüſe, gekochtes reifes Obſt und leichte Mehlſpeiſen 
können bei den Hauptmahlzeiten in kleinen Mengen zugelaſſen 
werden. Bei den Nebenmahlzeiten find pikante Sachen wie Sar— 
dellen, Kaviar und ſaure Gurken, wodurch der Appetit angeregt 
wird, ſehr gut angebracht. Es iſt nämlich ein Vorurtheil, ein 


ſehr verbreitetes ſogar, daß Blutarme keine ſauren Speiſen ge⸗ 
nießen dürfen. 

Friſche Butter kann in reichlicher Menge genoſſen werden, 
dagegen ſind alle Süßigkeiten, wie Chokolade, Kuchen und der⸗ 
gleichen möglichſt zu vermeiden. 

Gute, ſelbſt ſtarke Weine ſind in kleinen Mengen ſehr zu 
empfehlen Biere weniger. 

Die gewöhnlich etwas ſtockende Darmthätigkeit ſuche man 
durch gekochtes Obſt und vor allen Dingen durch Bewegung im 
Freien zu befördern. Sehr weſentlich iſt für alle Blutarme, 
Bleichſüchtige und Nervöſe der Aufenthalt in friſcher, freier Luft. 
Bäder ſind ebenfalls zu empfehlen und zwar werden warme in 
der Regel beſſer vertragen als kalte. Aufenthalt in Wäldern 
oder an der See iſt heilbringend, beſonders als Nachkur nach 
dem Gebrauch von Eiſenmitteln, die ſelbſtverſtändlich nur der 
Arzt verordnen darf, denn nichts iſt gefährlicher, als wenn der 
Laie ſich durch Arzneimittel ſelbſt kuriren will. Und gerade bei 
der Blutarmuth und der Bleichſucht geſchieht das ſo gerne. In 
der Medizin iſt Eiſen nicht Eiſen, denn es giebt ſchwer und leicht 
verdauliche Eiſenpräparate, es giebt ſchwach und ſtarewirkende. 
Wenn überhaupt ein Menſch das ihm vom Arzte verordnete 
Rezept einem anderen giebt, von dem er glaubt, daß er gleich— 
artig erkrankt ſei, ſo begeht er damit ein großes Unrecht und be⸗ 
weiſt ſeine vollſtändige Unkenntniß und Unwiſſenheit in einer 
hochwichtigen Sache, in der er dennoch eine Handlung vorzunehmen 
wagt. . 
Das ſpecifiſche Mittel gegen Blutarmuth und Bleichſucht 
iſt und bleibt das Eiſen. Man kann während der Eiſenkur oft 
eine Vermehrung der rothen Blutkörperchen durch Zählung der— 
ſelben unter dem Mikroſkop direkt nachweiſen. 

Aber alle diätetiſchen und arzneilichen Mittel werden nichts 
nützen, wenn nicht die Urſache der Krankheit gehoben wird. 

Bleibt der Menſch in ſeiner gewohnten, ſchwächenden Lebens— 
weiſe, in ſeiner täglichen übergroßen Arbeit und Sorge, ſo nutzt 
kein Heilmittel. Schüler und Schülerinnen, die überbürdet ſind, 
müſſen theilweiſe oder eine Zeitlang ganz davon entlaſtet und 
mehr in die freie, friſche Luft geführt werden. Beim weiblichen 
Geſchlecht ſind die Handarbeiten auf ein möglichſt geringes Maß 
zu beſchränken. Erwachſenen beiderlei Geſchlechts, die ihr Beruf 
oder ihre geſellſchaftlichen Pflichten oder Gemüthsaufregungen 
irgend einer Art blutleer oder nervös gemacht haben, müſſen für 
längere Zeit hinaus aus dem Kreiſe ihrer Arbeit und ihres 
Wirkens, müſſen geiſtige Ruhe und Ablenkung ſuchen und das 
Gleichmaß körperlicher und ſeeliſcher Thätigkeit wieder zu erlangen 
ſich erſtreben. Reiſen wirkt meiſtens ſehr vortheilhaft ein. Reiſende, 
welche ſich vom Geſchäfte, von der Sorge oder von den geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten für einige Wochen frei machen, finden in 
der ſchönen, freien Natur leicht, auch ohne Arzneimittel, Heilung, 
und ſie kehren friſcher und kräftiger nach Hauſe zurück. 

Aendert man in der vorhergegangenen Weiſe die Lebens: 
weiſe, ſo gelangen auch hochgradige Blutarmuth und Bleichſucht 
zur ſicheren Heilung, wenn auch hier und da ein Rückfall ein⸗ 
treten ſollte, jo ſchadet das nicht ſehr viel, auch dieſer verſchwindet 
bald wieder bei richtiger Lebensweiſe. 


— 


Loſe Blätter. 


* Lebender Schmuck. Während wir Europäer uns an dem Anblick 
des Lichtes begnügen, das uns die Leuchtkäfer bei Nacht oder in den 
ſpäteren Abendſtunden in Wald und Wieſe ſenden, benutzen die Damen Süd⸗ 
amerikas, namenflich die Creolinnen, die Leuchtkäfer ebenſo als Schmuck⸗ 
gegenſtand wie die ſtrahlenden Billanten, und in der That haben jene ſtrahlen⸗ 
den Inſekten vor den Edelſteinen den großen Vorzug, daß ſie das von ihnen 
ausgeſendete Licht ſelbſt hervorbringen, während die geſchliffenen Steine nur 
das auf ſie fallende Licht zurückwerfen. Hierdurch kommt es, daß dieſe lebendige 
Zierde die Locken der Damen auch dann erglänzen läßt, wenn ſie dem Lampen⸗ 
licht abgewendet find, ja dann gerade tritt die Wirkung am Intenſtvſten und 
Schönſten hervor. Dieſe Verwendung der leuchtenden Käfer iſt dadurch er⸗ 
möglicht, daß ihr Licht in den tropiſchen Gegenden, wo auch die Pflanzenwelt 
mit viel glänzenderen und ſatteren Farben ansgeftattet ift, bei Weitem kräftiger 
iſt als in unſerem kühleren Klima. Der Anblick dieſer glänzenden Punkte in 
dem ſchwarzen Haar der Creolinnen ſoll zauberhaft ſchön ſein und bei der 
eigenthümlichen Bronzefarbe ihrer Geſichter doppelt ſchön wirken. Die Ver⸗ 
wendung der Leuchtkäfer iſt nicht etwa auf einen einzigen Ballabend beſchränkt, 
ſondern wenn die Damen aus der Geſellſchaft, in der ihr lebender Haarſchmuck 
viele Stunden hindurch gewirkt hat, nach Hauſe kommen, löſen ſie die Käfer 
vorſichtig aus den Haaren, legen fie für einige Zeit in eine feuchte Schüſſel, 
in der ſich die Thierchen wieder erholen und bringen ſie dann in Käfige, in 


denen ſich die Pflanzen, auf denen die Leuchtkäfer zu leben 1 ſind, in 
reichlicher Menge befinden, ſo daß ſie bei der nächſten Geſellſchaft wieder zu 
verwenden ſind und auf dieſe Weiſe an einer ganzen Reihe von Abenden ihre 
„Pflicht“ thun. 555 

* Richard Wagner und die Zahl 13. Der engliſche Kritiker W. 
F. Gates ſchreibt im New⸗Norker „Muſtcal Courier“: Ich habe eigenthüm⸗ 
liche Studien über Richard Wagner gemacht und gefunden, daß die Zahl 13 
im Leben Wagners eine große Rolle geſpielt hat. Wagner wurde im Jahre 1813 
geboren und ſtarb am 13. Februar. Das Bayreuther Theater wurde am 
13. Auguſt eröffnet. „Tannhäuser“ fiel am 13. März 1861 in Paris durch 
und kam am 13. Mai 1895 dort wieder zu Ehren. Richard Wagner hat 
13 Buchſtaben in ſeinem Namen; die Summe der Ziffern ſeines Geburts⸗ 
jahres 181 3 ergiebt 13; er ſchrieb 13 Opern oder Muſikdramen. 
Die muſikaliſche Laufbahn zu erfaſſen beſtimmte ihn eine „Freiſchütz“⸗Vor⸗ 
ſtellung, der er am 13. Oktober beiwohnte. Das Rigger Theater, an welchem 
Wagner als Kapellmeiſter begann, wurde am 13. September 1837 eröffnet; 
„Tannhäuſer“ wurde am 13. April 1844 vollendet; Wagners Verbannung 
von Sachſen währte 13 Jahre; der letzte Tag, den er in Bayreuth verlebte, 
war der 13. September. Liszt beſuchte ihn zum letzten Male in Venedig 
am 13. Januar 1883, und das Jahr, in dem er ſtarb, war das 13. Jahr des 
Beſtehens des Deutſchen Reiches. 
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